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Im Juni feiern wir wieder den ersten Kirchenpatron von Stift Haug: Johannes den Täufer. 
Lukas findet große Worte über ihn: „Ich sage euch: Unter allen Menschen gibt es keinen 
größeren als Johannes“ (Lk 7,28), so urteilt Jesus über seinen Vorläufer und Wegbereiter. 
Kurz zuvor heißt es: „Ja, ich sage euch: Ihr habt sogar mehr gesehen als einen Prophe-
ten“ (V 26). Dass dieser Johannes eine derart zentrale Gestalt der Heilsgeschichte ist, kann 
man auch daran erkennen, dass alle vier Evangelien mit Johannes dem Täufer beginnen.
Wir haben also allen Grund, unser Patrozinium zu feiern! Und wir feiern zweimal: Einmal 
am Tag selbst, am 24. Juni um 19.30 Uhr, gemeinsam mit und in der evangelischen Jo-
hanniskirche mit  einer  ökumenischen Andacht und anschl.  gemütlichem Beisammen-
sein. Außerdem am darauffolgenden Samstag, den 27. Juni bei unserem Pfarrfest. Nach 
dem Festgottesdienst um 17.00 Uhr mit Kinderkirche freuen wir uns auf gemeinsame 
Zeit in fränkischer Atmosphäre. Das Vorbereitungsteam hat dafür wieder besondere Ideen. 
So warten auf Groß und Klein kulinarische Leckereien und unbeschwerte Stunden.
Die Kinderkirche trifft sich im Juni nicht nur anlässlich des Pfarrfestes, sondern auch am 
14. Juni, dann zur gewohnten Zeit um 10.30 Uhr in der Friedenskapelle.
Das Hochfest Fronleichnam feiern Stift Haug und St. Gertraud am 4. Juni gemeinsam mit 
der ganzen Innenstadt. Nach der Pontifikalmesse im Dom um 8.30 Uhr zieht die Prozessi-
on durch die Straßen der Stadt mit einer Statio am Residenzplatz. Anschl. sind alle herz-
lich eingeladen zur Begegnung mit kleiner Stärkung vor dem Burkardushaus. 
Zu einem sommerlichen Nachmittag sind alle Senioren unserer Pfarreiengemeinschaft 
am 9. Juni um 14.30 Uhr ins ME-Haus eingeladen. Nach dem Gottesdienst bleiben wir zu-
sammen, bei Kaffee und Kuchen, Gesprächen und einem unterhaltsamen Programm. Der 
Helferkreis hat sich wieder so manche Gedanken gemacht … lassen Sie sich überraschen!
Johannes der Täufer war für seine Eltern Zacharias und Elisabeth nach einem Leben in 
Kinderlosigkeit ein besonderes Geschenk. Das wurde ihnen sehr bewusst, auch wenn Za-
charias zunächst zweifelte. Ausdruck ihres Glaubens, ihres Getragenseins und ihrer Rück-
bindung sind auch ihre Namen. Zacharias bedeutet „Der Herr gedenkt, er liebt dich“ und 
Elisabeth heißt „Gott ist meine Gewissheit, ist Fülle und Vollkommenheit“. Mit der Geburt 
des Johannes ändert sich dann plötzlich alles. Aus Unglauben und Stummsein des Zacha-
rias (vgl. Lk 1,20) wird Freude:  „Gepriesen sei der Herr, der Gott Israels! Denn er hat sein 
Volk besucht und ihm Erlösung geschaffen“ (Lk 1,68). Jeden Morgen betet die Kirche noch 
heute diesen Lobpreis des Zacharias, das sog. Benedictus. Eine solche Wandlung können 
vielleicht auch wir spüren. Der Kirchenvater Origenes sagt es so: „Das Geheimnis des Jo-
hannes: Jeder, der an Jesus Christus glauben will, in dessen Seele kommt zuvor der Geist 
und die Kraft des Johannes.“ Lassen wir uns von Johannes, dem Rufer in der Wüste, an-
sprechen und anstecken. Dann ist er auch für uns ein Wegbereiter der Christuserfahrung. 
Dann können auch wir die die Gewissheit spüren, von Gott geliebt zu sein. 

Ihr / Euer        



Dreifaltigkeitssonntag 
Impuls zum Evangelium: Joh 3,16-18 – „Wer an ihn glaubt ...“

Habt ihr nicht von jenem tollen Menschen gehört, der am hellen Vormittag eine Laterne 
anzündete, auf den Markt lief und schrie: „Ich suche Gott! Ich suche Gott! … Wohin ist 
Gott?“, rief er, „ich will es euch sagen! Wir haben ihn getötet – ihr und ich! Wir alle sind  
seine Mörder! ... Gott ist tot! Gott bleibt tot! Und wir haben ihn getötet! ... Was sind denn 
diese Kirchen noch, wenn sie nicht Grüfte und Grabmäler Gottes sind?“

Ein heftiger Text. Einer aus dem 19. Jh., geschrieben im Geist der Aufklärung, die meinte, 
Gott nicht mehr zu brauchen. Der Verfasser ist bekannt: Friedrich Nietzsche – Philosoph, 
Religionskritiker, Pfarrerssohn. Für ihn ist der Glaube an einen christlichen Gott unglaub-
würdig geworden. Seine Suche nach Gott blieb erfolglos. So erklärte er ihn einfach für tot.

Der Blick in unsere Gesellschaft zeigt Ähnliches: Die Säkularisierung ist weit verbreitet. 
Immer mehr Menschen bekennen, dass sie Religion nicht brauchen oder religiös „unmusi-
kalisch“ sind. Andere haben sich selbst mit einem starken Ego an die Stelle Gottes gesetzt 
oder sich eigene „Götter“ erschaffen. 
Was bringt Menschen nicht alles zu Fall? Was höhlt uns innerlich aus, macht uns perspek-
tivlos? Wo ist da Gott? Wird er noch gesucht? Sind unsere Kirchen nicht tatsächlich wie 
Grabmäler? Und sind wir als Gläubige nicht doch Grabeshüter? Gerade angesichts eines 
weit verbreiteten praktischen Atheismus? -
Der Dreifaltigkeitssonntag will Jahr für Jahr ein Tag sein, an dem der christliche Gott als 
der Dreieine im Mittelpunkt steht. Die neutestamentlichen Texte weisen ihn dabei deutlich 
als den Gott aus, der barmherzig ist, gnädig und treu. Ein Gott, der nicht richtet, sondern 
rettet, der für uns Menschen da sein will, uns als Anwalt zur Seite steht und uns sagt: Ich 
bin für euch da! Nur so ist zu begreifen, dass Gott seinen Sohn sendet, der sich mitteilt,  
sich solidarisiert, sich auf unsere Seite stellt und uns aus den Ketten von Angst, Verzweif-
lung und Tod befreien will. Und der uns seinen Geist sendet als Beistand und Lebenskraft.
Kann so ein Gott tot sein, einer, für den wir unsere wertvollsten Begriffe gebrauchen wie 
Leben, Liebe und Glückseligkeit? Ich möchte nicht voreilig nein sagen – hieß es doch bei 
Nietzsche, dass wir es sind, die ihn getötet haben.
Tatsächlich sterben Beziehungen, wenn sie einseitig sind. Etwa, wenn die Liebe verdorrt 
oder zerbricht, dann ist die Beziehung tot: Wortlosigkeit, Missachtung, Treulosigkeit. Die 
zahlreichen Zerrüttungen und Trennungen sprechen da ihre eigene Sprache. 
Ähnlich kann es mit Gott sein: Wir können IHN zwar nicht töten – das wäre absurd – aber 
wir können die Beziehung zu ihm vernachlässigen oder gar zerbrechen. Wir können uns 
gegen Gottes unendliche Lebenskraft wenden, uns gegen seine zärtliche Liebe wehren. 
Wir können uns herausstehlen aus dem von ihm für uns gewählten Glück. 
Die Liebesgeschichte Gottes mit uns Menschen kann verharmlost, unterbrochen und so-
gar vernichtet werden. Es ist unsere Entscheidung, ob Gott für uns lebendig ist oder tot; ob 
er für uns Bedeutung hat oder nicht. Auch hier braucht es eine Beziehungspflege.
Was also können wir tun? Anfangen, meine ich – immer wieder anfangen. Seine Liebesge-
schichte neu erzählen, sie für uns entdecken, sie zu unserer machen und sie leben.
Damit greifen wir einen Faden auf, der uns von Gott entgegengehalten wird. Wir dürfen 
ihm Partner sein – er ist es uns schon lange. Er will mit uns sein, in all unseren Schrecken 
und Hoffnungslosigkeiten. Neue Hoffnung eben. Er durchbricht unsere Resignation und 
unseren Stillstand. So will er uns unsere Zukunft aufzeigen.
Der lebendige Gott ist da. Er bietet sich an. Wir brauchen ihn nur zu wählen. „Wer an ihn 
glaubt wird nicht gerichtet“, sondern wird leben. Gott ist nicht tot, allen Unkenrufen zum 
Trotz. Und seine Kirchen wollen weder Grabmäler noch Grüfte sein, sondern Orte der Le-
bendigkeit, denn Gott ist Leben – unser Leben.



Petro Müller

 

Tintenklecks-Gebet

Dich anbeten, Erhabener,
weil deine Größe niemand kennt.
Dich anrufen, Erlauchter,
weil du der Grund bist allen Seins.
Dich benennen, Geliebter,
weil du mich benannt hast
von Anbeginn.

Deine Größe
und meine Niedrigkeit
– ohne den „Wahnsinn“ zu begreifen –
sind zwei sich ergänzende
Seiten eines Spiegelbilds.

Gefaltete Tintenkleckse
fallen mir ein –
Größe und Niedrigkeit,
Allmacht und Demut
ins Fleisch gekommen – 
Du und ich.

Welch große Liebe!
Ich bete dich an,
nichts sonst ist mein Part!

Petro Müller


